EINE REISE AUF DEM AMAZONAS

Auf demFrachtschiff-Ponton von Manaus nach Belem
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Stell dir vor, du fährst mit dem Auto in eine Stadt mit anderthalb Millionen Einwohnern; mitten im Landesinneren gelegen, und es führt keine andere Straßenverbindung hinaus. Gibt’s nicht ? Gibt es doch! In Brasilien, am Rio Negro/Amazonas – MANAUS. Von den Portugiesen 1669 ursprünglich als  Festung Sao Jose de Barra do Rio Negro gegründet, wurde der Ort mit Beginn des Kautschukbooms um 1850 in Manaus umbenannt und erlebte in der Folgezeit als weltweit größter Lieferant von Kautschuk einen gewaltigen Aufschwung. Große Geldsummen flossen in die Stadt, vornehmlich in die Taschen der Kautschukbarone, die auf dem Höhepunkt des Booms das berühmte Opernhaus (Foto) bauen ließen.    Obwohl mitten im Amazonasurwald
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gelegen, zählte die Stadt zu den kulturellen Zentren der Welt und besaß viele neuartige technische Errungenschaften der damaligen Zeit wie z.B. eine Straßenbahn. Doch dann kam der Niedergang, als der streng gehütete Kautschuksamen außer Landes geschmuggelt wurde und der darauf folgende Aufbau der britischen Kautschukindustrie in Südostasien das Weltmonopol zusammenbrechen ließ. Manaus versank über Jahrzehnte in der  Bedeutungslosigkeit, bis die brasilianische Regierung in den 1960er Jahren ihre Besiedlungsprojekte in Amazonien startete. Der Regenwald ging in Flammen auf, die Straßenverbindung der „Transamazonica“ (die wir 4 Monate vorher befuhren) wurde durch den Urwald gefräst und Manaus bekam eine innerbrasilianische Straßenanbindung mit dem 900 km südwestlich gelegenen Porto Velho. Die zusätzliche Verleihung eines Status als Freihandelszone mit zollfreiem Import weltweiter Waren verstärkte den wirtschaftli-chen Aufschwung. Doch auch dieser zweite  Boom stagnierte in der Folgezeit, Arbeits-losigkeit, Armut und Kriminalität wuchsen und die Überlandpiste nach Porto Velho versank großenteils im Regenwald  und ist aufgrund maroder Brücken bis heute für größere Fahrzeuge nicht mehr zu befahren. Heute ist die 1,4 Millionen Einwohner-Stadt eine zum Teil moderne Metropole mit einem riesigen Industriepark, einer Mischung teils ultramoderner, teils maroder Hochhausarchitektur, einem kleinen Altstadtkern am Flusshafen (wo zumindest ansatzweise noch ein Hauch der alten Blütezeit in Form alter Kolonialgebäude zu erahnen ist), aber auch immer weiter wuchernden Armenvierteln in den Randzonen der Stadt. 

Es ist Sonntag Mittag, als wir Manaus erreichen. Vor 10 Tagen sind wir am Rio Orinoko in Venezuela gestartet, jetzt erreichen wir nach insgesamt 1800 Kilometern das Ende von Autofahrers Welt. Wir stehen 

vor der letzen Etappe unserer zweimaligen Durchquerung des brasilianischen Amazonastieflandes. Was vor ca. 4 Monaten mit der abenteuerlichen und strapaziösen Fahrt auf der legendären Urwaldpiste – der Transamazonica – begann (in der Karte rot markiert), soll nun auf dem einzigen Verkehrsweg vollendet werden, der in dieser Region zu jeder Jahreszeit befahren werden kann: mit dem Schiff auf dem Wasserweg. Alle Fahrwege, die aus der Stadt nach Süd, West oder Ost hinausführen sind Sackgassen, die nach spätestens 200 Kilometern in den Siedlungen an den umliegenden Flüsse enden. Manaus kommuniziert mit dem Rest Brasiliens nur auf dem Luft- oder Wasserweg.
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Wir werden die Stecke von Manaus nach Belem mit den Frachtschiff zurücklegen. Ca. 3,5 Tage oder rund 80 Stunden soll das Schiff für die rund 1730 Kilometer lange Strecke benötigen; diese Information haben wir bereits bekommen, doch außer dem Namen einer Frachtfirma namens Linave, die auch Passagiere mitnehmen soll, haben wir keinerlei Ahnung, wie und wo man vor Ort eine Passage buchen kann. Wir haben keine Adressen, keinen Stadtplan, können kaum Portugiesisch und es existieren keine Telefonbücher, wo man Adressen nachschlagen könnte. Dazu ist es in der Stadt drückend schwül heiß mit Temperaturen um die 36 Grad. Das kann ja lustig werden und wir sind innerlich auf bis zu eine Woche Wartezeit eingestellt. Doch dann geht auf einmal alles blitzschnell, fast zu schnell. Zwar haben auf der Suche zum Schluss etwa 200 km kreuz und quer durch die Stadt verfahren und die Firma Linave transportiert seit kurzem außer den Fahrern der Lkw keine  weiteren Passagiere mehr, doch wir finden ei ne andere Frachtfirma, Oliveira da Navigacao, die uns für etwa 680 Euro einen Transport bereits für den folgenden Abend anbietet. Später auf dem Schiff erklärt uns ein Lkw-Fahrer, was für ein Glück wir mit der schnellen Passage haben: Denn die Ponton-Schiffe fahren nur voll ausgelastet auf der Strecke Manaus-Belem und er selber habe schon mehrere Tage Wartezeit hinter sich, weil nicht genug Fracht vorhanden gewesen sei; da seien wir gerade zur rechten Zeit gekommen, um den Kahn endlich voll zu kriegen. Na bitte! Wir verbringen einen entspannten Abend im Altstadtviertel von Manaus, wo der weihnachtliche Festschmuck auf dem Platz vor der Oper in seinem Lichterglanz keinen Vergleich mit einer deutschen Stadt zu scheuen braucht und jetzt am Sonntag das große Promenieren der Mittelschicht angesagt ist. Am nächsten Abend ist es dann endlich soweit: 2 vollbeladene jeweils 100m lange Ponton-Plattformen werden zu einem 200m langen Frachtverband verbunden, der von einem leistungsstarken Schlepper geschoben wird. Dicht gedrängt stehen die Lkw-Auflieger ohne Zugmaschinen in 8 Reihen auf den Plattformen. Nur eine Handvoll Lkw-Fahrer mit ihren kompletten Trucks fahren auf dem Schiff mit. Die Fahrer schlafen in ihren Lkw oder in ihren Hängematten, die sie irgendwo unter den vielen Aufliegern aufspannen; für ihre Fahrzeuge sind die beiden innersten Reihen der Plattformen reserviert, denn nur hier bleibt ein 1 m langer schmaler Durchgang, um die Fahrzeugtüren öffnen und um sich auf dem Ponton bewegen zu können. 
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dicht gedrängt stehen die Auflieger in 8 Reihen, für  Fahrzeuge mit Fahrer sind die beiden innersten Reihen reserviert, nur hier gibt es einen Durchgang
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der 200 Meter lange schmale Durchgang vom Bug zum Heck      Blick vom Schubkahn nach vorne

Wir werden in der innersten Reihe der ersten Plattform sehr weit vorne am Bug platziert. Da sich Duschen (eine Mutfrage, braunes Amazonasflusswasser) und WC auf dem Schlepp/Schubkahn befinden und auch das Essen (im Preis inbegriffen) dort serviert wird, bedeutet das immer einen knapp 200m langen Marsch durch den offen gelassenen, schmalen Gang nach hinten zum Schlepper. Um auf diesen zu gelangen, muss man dann zusätzlich auf einer schmalen Eisenleiter 2 m hoch über offenes Wasser klettern und danach über allerlei Poller, Winden und gespannte Stahltrossen klettern- im Dunkeln angesichts der vielen Stolpermöglichkeiten kein ganz ungefährliches Unterfangen und garantiert nix für eilige Leute mit Durchfallerkrankungen! Auch sonst gibt es auf den Plattformen keinerlei Sicherungen in Form von Relings; jeder ist für seine Sicherheit selbst verantwortlich, obwohl auf einigen Flüssen immer ein gewissen Risiko besteht, wenn das Schiff etwa auf eine Sandbank aufläuft. Als ich bei der Buchung nach der gewünschten Versicherungssumme gefragt werde und zurückfrage, ob die Fahrt denn gefährlich sei, lautet die Antwort: „Um pouco“ –„ein  Bisschen. Manchmal passiert halt was!“. Im bürokratischen TÜV-lastigen Deutschland wäre diese Art der Personenbeförderung sicherlich verboten, doch zum Glück sind wir ja hier in Brasilien und bekommen so hautnahen Kontakt zum Fluss.
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so sieht ein kompletter Frachtverband aus, insgesamt 230 m lang
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Nach einer langwierigen Beladetätigkeit, die den ganzen Nachmittag dauert, ist es am Abend dann endlich soweit. Um 22 Uhr legen wir ab. Direkt am vorderen Bugrand des geländerlosen Pontons bauen wir unsere Stühle auf und gleiten nahezu geräuschlos in die Nacht. Irgendwie empfinden wir es nicht nur als den Beginn einer ordinären Flussfahrt, dafür ist der Mythos „Amazonas“  zu groß und sind die  Dimensionen des Flusssystems einfach zu gewaltig:

 Mit einer Länge von 6575 km, davon 3614 km auf brasilianischem Gebiet ist der Strom der längste Fluss der Welt (in Konkurrenz zum Nil in Afrika haben neueste Forschungen dies bewiesen) und auch der wasserreichste (von den 20 größten Flüssen der Welt befinden sich 10 im Amazonasbecken). Alle zusammen bilden ein gewaltiges Wasserstraßennetz. 80000 km sind schiffbar davon 3700 km mit Hochseeschiffen. Die Strombreite des Amazonas beträgt an manchen Stellen über 10 km und die Gezeiten haben einen Hub von 6 bis 12 Metern, weshalb die Flusshäfen der Amazonas-Anliegerstädte schwimmende Docks besitzen. Während der Regenzeit überfluten der Amazonas und seine Nebenflüsse die angrenzenden Urwaldgebiete bis zu einer Tiefe von 100 Kilometern.  Die indianischen Ureinwohner nannten den Amazonas früher Amacu, „Wasserwolkenlärm“. Die heutige Namensgebung geht auf den spanischen Konquistador Francisco de Orellana zurück, der den Fluss 1542 als erster auf seiner gesamten Länge befuhr . Dabei wurden seine Schiffe vom Ufer her von langhaarigen feindlich gesonnenen Indianern mit Pfeilen beschossen, die Orellana wegen ihrer langen Haare für Frauen (Amazonen) hielt

.

Nach wenigen Kilometern können wir trotz Dunkelheit im Mondlicht deutlich den Zusammenfluss von Rio Negro und Rio Solimoes an der unterschiedlichen Färbung beider Flüsse erkennen: Hellbraun trübe (Rio Solimoes) und dunkle klare (Rio Negro) Wassermassen fließen über Kilometer parallel dahin, bevor sie sich endlich mischen. Hier fließt ein sogenannter Schwarzwasserfluss in einen Weißwasserfluss! Ein interessantes Phänomen, denn Amazoniens Flüsse werden generell nach der Färbung ihres Wassers unterschieden. Sogenannte „Weißwasserflüsse“ haben ihre Quellen im Hochland der Anden. Von dort führen sie Schlamm und fruchtbare Tonmineralien mit; vor allem das Mineral Kaolinit verleiht dabei dem Wasser die charakteristische hellbraune bis  hellgelbe, lehmig-trübe Grundfarbe, was als Weißwasser bezeichnet wird. Der Amazonas ist ein solcher Weißwasserfluss. Dagegen sind generell alle südlichen Nebenflüsse des Amazonas sogenannte „Klarwasserflüsse“. Sie entspringen im südlichen zentralbrasilianischen Bergland, zum Teil auch im nördlichen Hochland von Guayana. Da beide Bergländer viel älter als die Anden sind, transportieren die Flüsse weit weniger Mineralien und Schwebstoffe fort. Ihre Flüsse fließen deshalb in nahezu klarem, bernsteinfarbenem Wasser dahin, dass eine Sicht bis in eine Tiefe von gut  4 m erlaubt. Schließlich gibt es noch die nördlichen Zuflüsse des Amazonas, die als „Schwarzwasserflüsse“ bezeichnet werden und deren Farbe von kaffeebraun über schwarzblau bis zu dunkelgrün variiert. Das Wasser dieser Flüsse ist sehr sauer (PH-Wert 4), ausgesprochen nährstoffarm und durch organische Verbindungen dunkel gefärbt. Die mitgeführten Humin- und Fivolsäuren lassen nur wenig Licht für die Planktonproduktion durch, in nur wenigen Metern Wassertiefe herrscht bereits absolute Dunkelheit. Insgesamt finden in Schwarzwasserflüssen nur wenige Fische ausreichende Lebensbedingungen, während in den schwemmtonreichen Weißwasserflüssen wie dem Amazonas eine ausgesprochene Artenvielfalt herrscht. Was in Schwarzwasserflüssen schlecht für die Tiere ist, ist an ihren Ufern gut für die Menschen, denn auch Moskitos sind hier ausgesprochen selten anzutreffen.

Noch bis spät in die Nacht genießen wir die Fahrt auf dem Fluss. Das Wasser ist in diesem Flussabschnitt nahezu unbewegt glatt wie auf einem See und der Schubkahn ist so weit hinter uns, dass man seine Motorengeräusche nicht hört: Nahezu lautlos gleiten wir durch die windstille Nacht. Eine einmalige Atmosphäre! Zahlreiches Treibgut wie Baumstämme und Laubwerk treibt mit  im Wasser, immer wieder flammt von hinten ein Suchscheinwerfer auf und nimmt die Objekte in Augenschein; denn mit 20-22 km/h Geschwindigkeit sind wir wesentlich schneller als dieses Treibgut, welches in zwei Metern Entfernung unmittelbar vor uns auftaucht und dann mit leichten Schleifgeräuschen unter unserem Bug verschwindet.
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Treibgut auf dem Amzonas
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Nach der ersten Nacht an Bord, die – eingekeilt zwischen den deutlich höheren Aufliegern um uns herum aufgrund der fehlenden Ventilation  relativ unangenehm ist - nehmen wir am folgenden Tag schnell wieder unsere Logenplätze ein; wir bauen unsere Campingstühle und –liegen an vorderster Bugfront in der Sonne auf, derweil die wenigen Lkw-Fahrer es sich hinter uns im Schatten unter den Aufliegern in ihren Hängematten gemütlich machen. Für sie ist die Fahrt Routine, eine Zeit, die sie zumeist vor sich hindösend totschlagen, für uns ist es eine spannende neue Erfahrung, die wir intensiv auskosten und die mich spontan an ein Kinderbuch aus meiner Jugend erinnert, dass ich damals mit Begeisterung verschlungen habe: Selma Lagerlöfs „Nils Holgersons wundersame Reise mit den Wildgänsen“.

An Engstellen (Inseln, Untiefen) verläuft die Fahrt in Ufernahe
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Quasi „ohne Netz und doppelten Boden“: ein Logenplatz in der ersten Reihe 
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„Essen fassen“ 

So wie der kleine Nils auf dem Rücken einer Wildgans eine für ihn neue und spannende Welt, sein Dänemark, aus einer ungewohnten Perspektive neu entdeckt, so sind wir fasziniert von den Eindrücken, die dieses Amazonien uns aus einer uns ebenso fremden Sicht bietet: vom Fluss aus. Nach Tausenden Kilometern auf zum Teil einsamen Pisten ergänzt und bereichert diese Schiffsreise unser Bild vom Amazonastiefland auf einmalige Weise mit vielfältigen neuen Eindrücken: da ist zum einen der Fluss selber, mal breit wie ein Meer, mal sich verengend mit guter Sicht auf die Natur am Ufer, da sind die Wolkenbilder, die mit schönen Stimmungsbildern bezaubern, da sind die zum Teil beachtlich großen Siedlungen, wo das Leben der Menschen ganz vom Fluss als der einzigen Verkehrsader geprägt wird. Und wie zur Begrüßung entbieten uns zweimal Flussdelfine aus wenigen Metern Entfernung ihren Gruß.
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ein Amazonasdampfer
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So vergeht die Zeit wie im Flug. Keine Sekunde haben wir Langeweile und dabei steht der spektakuläre Höhepunkt der Fahrt erst noch bevor. Denn im letzten Drittel der 1700 Kilometer langen Fahrt fächert der Amazonas zu einem gigantischen Mündungstrichter auf. Eine Vielzahl von Inseln, Kanälen und kleinsten Wasserarmen bilden ein verwirrendes Labyrinth, durch das wir uns am 3. Tag  ab dem Morgengrauen in südöstlicher Richtung unserem Weg bahnen. Die Wasserarme, die wir durchfahren sind teilweise nicht breiter als 100m und an vielen Stellen ist der Urwald und der Kontakt zu dem Bewohnern am Ufer tatsächlich zum Greifen nah. Szenen und Bilder sind eindrücklich und von seltener Intensität. Indios sind von anderen Flussbewohnern schon von weitem zu unterscheiden, wenn sie sich beim Anblick unseres Frachters mit langgestreckten zweisilbigen hoooooheeeee-Rufen in ihre Kanus stürzen und auf uns zupaddeln. Einige docken sich geschickt mit Wurfseilen an unserem Ponton fest und entern an Bord, um Fische, Krabben oder andere Lebensmittel zu verkaufen. Kleinste Kinder paddeln wie selbstverständlich in ihren Kinderkanus umher, als ob sie mit bereits mit diesen auf die Welt gekommen seien. Der Blick auf das Leben in den Holzhütten ist unmittelbar und fremdartig. Hier lebt tatsächlich noch die Welt Amazoniens, wie man sie aus früheren Romanen oder Reiseberichten vermittelt bekommen hat. Über 10 Stunden schippern wir durch diese uns fremdartige Szenerie, bis wir an der Flussenge von Breves wieder breites Fahrwasser erreichen. Der Atlantik ist nah und hier im Einzugsbereich des nahen Ozeans mit seinen Gezeiten geraten wir die letzten  Stunden der Reise erstmals in sehr unruhiges Fahrwasser. Starker Wind und recht hohe Flutwellen bescheren uns einige sehr unangenehme Stunden. Die Wellen scheppern von unten an den Boden unseres  Pontons, es stöhnt und kracht an allen Ecken und Enden, unser Logenplatz wäre jetzt ein extrem gefährlicher Aufenthaltsort, doch es ist zum Glück tiefe Nacht. Schlaflos schwitzen wir in unserem Auto vor uns hin,. „Hoffentlich“ (rummms, krachts von unten an Metall) bricht dieser Kahn (rumms, langes quietschendes Tönen von rechts, jetzt kracht wahrscheinlich der erste Auflieger ins Wasser) nicht auseinander“ , schießt es mir (Doppelrumms) durch den Kopf.. Das meinte der Mensch bei der Buchung also mit „ein bisschen gefährlich“.  So sind wir zum Schluss sogar froh, als wir um 4 Uhr in der früh den Hafen von Belem erreichen. Ein einmaliges Erlebnis ist zuende.
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der Urwald ist zum Greifen nah

[image: image15.jpg]



Kinder und Kanus – eine frühe Symbiose an den Flüssen  Amzoniens
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mein Haus, mein Boot, mein Generator, meine Satelittenschüssel, mein Fernseher – was braucht der Mensch mehr......
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die berühmte Fischmarkthalle von Belem
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